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Vorwort der Herausgeber


Der Autor des vorliegenden Buches, Anton Antreich, hatte im Jahr 2003 seine Lebensgeschichte aufgeschrieben und eine Anzahl Drucke ohne ISBN-Nummer und ohne Veröffentlichung im Buchhandel anfertigen lassen.


Damals schrieb er folgende Zeilen auf die Innenseite des hinteren Buchdeckels:


Mein besonderer Dank zu diesem Buch gilt meiner Frau Heidemarie für die geduldige und wochenlange Übertragung in den Computer und meinem Sohn Alwin, der die Gestaltung des Buches durchführte.


Renate und Chris H. Leeb (www.renateundchris.com) hatten bereits Erfahrung mit Books On Demand bei der Veröffentlichung ihrer gemeinsamen Bücher und schenkten dem Autor Anton Antreich zu seinem 95. Geburtstag im Jahr 2023 die Aufbereitung und Veröffentlichung seines 2003 verfassten Buches.


Aus Sicht der Herausgeber ist dieses Buch nicht nur die persönliche Geschichte eines Mannes, der mittlerweile 95 Jahre alt geworden ist, sondern auch in gewisser Weise ein Zeitzeugnis eines aufregenden Lebens in einem bewegten Jahrhundert.




Lieber Tonil


Dante, dass ich durch meine Freundin, durch deine Tochter Margit, ein wenig Teil deiner Familei sein darf und dein Buch Korrektur lesen durfte. Ich habe mich bemüht, deinen ganz individuellen Stil und die dir eigene Ausdrucksweise nicht allzu viel zu verändern.


Es war für mich sehr spannend, die vielen Details deiner Lebensgeschichte zu erfahren, und eine Ehre, einen so tiefen Einblick in deine Gedanken und Gefühle zu bekommen.


Ich wünsche uns, dass wir mlt dir, deiner Familie und deinen Freunden deinen 100sten Geburtstag feiern können!


Renate







Lieber Tonil


Ich habe die Bilder aus deinem Erstdruck eingescannt und sorgsam mittels der App YouCamEnhance auf meinem iPhone restauriert. Anders als in deinem ersten Druck habe ich mir ertaubt, die Fotos in den Fließtext einzubinden. Das Bild des Einbandes ist mithilfe der App AI Arta ebenfalls auf meinem


iPhone entstanden.


Das Design des Einbands und die Veröffentlichung ist mein Anteil an deinem Buch, das ich mit großem Vergnügen mehrmals gelesen habe.


Ich wünsche dir, dass dieses Buch viele Leserinnen und Leser findet und dich motiviert, die seit 2003 entstandene "Informationslücke" mit einem weiteren Band deiner Lebensgeschichtc zu schließen.


Chris








Vorwort des Autors


Dieses Buch ist meinen Kindern gewidmet, meiner Tochter Margit, meinen Söhnen Alwin und Sebastian.


Sie haben ein Recht auf die Wahrheit, und sie sollen auch wissen, dass ich niemanden verurteile.


Es war so vom Schicksal bestimmt.


Anton Antreich


Kenia, Ukunda Diani, 2003


Aus Rücksicht auf noch lebende Personen wurden vereinzelt Namen geändert oder ausgelassen




Wie heißt es so schön, träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum.


So begann ich einen meiner Träume zu verwirklichen, ich sitze im Schatten eines Mangobaumes und beginne dieses Buch, um über mein Leben, über meine Abstammung und all die guten, schönen und schlechten Taten zu berichten.


Nun, auf dem Weg zum Greis, denn im Mai 2003 war ich 75 Jahre alt, gesund und wohlauf, bin ich voller Hoffnung, noch einige Jahre mein Leben zu genießen.


Ich bin in einem Land in Afrika, in Kenia, südlich des Äquators, wo es sehr heiß sein kann, am weißen Strand des Indischen Ozeans, ein Palmenreiches Land, in dem viele Menschen, schwarz, braun, weiß, alle Rassen vermischt, versuchen auf ihre Art zu leben. Der Boden ist sehr ertragreich, wenn er genug Wasser bekommt.


Man sieht an der Küste Bäume aller Art, den Baobab, den Affenbrotbaum, er ist der größten unter ihnen, sowie die buntesten Sträucher, die eine Blütenpracht hervorbringen, welche wir in Europa nur in Glashäusern zu sehen bekommen.


Am 23. Mai 1928 in den Morgenstunden kam ich zur Welt. Meine Mutter hat zu mir immer gesagt: „Du warst so ein schwerer Junge mit 5,10 kg, ich glaubte, meine letzte Stunde sei gekommen bei deiner Geburt. " Aber wir zwei überlebten, es ging alles gut.
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Ein schwerer Junge, das bin ich





Das erste Kind mit 24 Jahren war schon in Ordnung, nur das Leben in dieser Zeit war nicht so leicht.


Meine Mutter war das elfte Kind der großen Familie Pöttenauer, die Großmutter kannte ich noch, aber mein Großvater ist vor meiner Geburt gestorben.


Die Familie Pöttenauer bewohnte das Haus, in dem ich aufwuchs, mit elf Kindern. Großvater war bei der Eisenbahn beschäftigt, Großmutter hatte viel Mühe die Kinder durchzufüttern. Die größeren Kinder mussten auch arbeiten, oder halfen die kleinen aufzuziehen. Da meine Mutter die jüngste war, wurde auch sie von den größeren Geschwistern aufgezogen. Mein Vater war bei meiner Geburt 28 Jahre alt, auch er war bei der Eisenbahn beschäftigt.


Als meine Eltern heirateten, zog Vater zu meiner Mutter ins Haus. Mein Vater hatte drei Brüder und zwei Schwestern. Die Eltern von meinem Vater sind schon früh verstorben, ich kannte sie nicht. Sie kamen aus dem ungarisch-slowakischen Grenzgebiet nach Wien.


In Wien wurde auch mein Vater geboren. Als er und seine Geschwister älter wurden, zog die Familie nach Langenlebarn, wo auch die Familie Pöttenauer wohnte. Meine Mutter, Theresia Pöttenauer, und mein Vater Anton Antreich lernten sich eines Tages kennen, verliebten sich, und als die Antreich-Familie von Langenlebarn ins Waldviertel zog, blieb mein Vater in Langenlebarn. Beide Familien zusammen hatten 17 Kinder, was in der damaligen Zeit keine Seltenheit war.


Meine Mutter hatte sechs Brüder und vier Schwestern. Da Mutter die jüngste war, blieb sie im Elternhaus. Als Vater zu ihr zog, waren noch Großmutter und zwei Schwestern im Haus, also vier Frauen und ein Mann, bis ich geboren wurde, nun gab es zwei. Ich wurde von den vier Frauen gehegt und gepflegt, mit einem Wort verwöhnt.
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Die Hochzeit meiner Eltern





Vater bekam mich sehr selten zu sehen, er musste viel arbeiten, um das Haus zu renovieren, da es sehr baufällig war, die Felder bestellen, um Futter für die Haustiere zu beschaffen. Er hatte es nicht leicht, bei vier Frauen den Hausherrn zu stellen. Nach den Erzählungen meiner Eltern war ich als Kleinkind sehr anspruchslos, war gut genährt, hatte alles, was man als Kind der damaligen Zeit wollte.


Meine Großmutter, Anna Pöttenauer, war zwar schon sehr kränklich, aber ich war immer ihr Liebling, bekam alles, was mich natürlich immer in ihre Nähe brachte.
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Vater, Hannitant, Großmutter, ich, mein Bruder im Arm yon Mama und unter dem Tias h der Kallarabgang





Die Kinderjahre wurden mir von den Eltern und Tanten erzählt, die Hannitante und Paulatante waren meine Betreuerinnen, denn Mutter musste den ganzen Haushalt und alle Tiere versorgen, hatte somit wenig Zeit für mich. Bis zu meinem fünften Lebensjahr war ich von vier Frauen umsorgt, bis Großmutter verstarb.


Ich kann mich nicht mehr an dieses Ereignis erinnern, aber eines weiß ich noch, Großmutter hat mich immer mit Bällen versorgt zum Spielen. Ich war sehr traurig, als sie starb.
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Großmutter, mein Ballieferant





Jetzt war es Zeit, in den Kindergarten zu gehen, aber ich wollte nicht, denn ich hatte ja zwei Tanten, die mit mir spielten, aber alles nützte nichts, es musste sein. Nach zwei Tagen war ich jedoch so begeistert, war gleich in die Kindergartentante verliebt, so dass ich gar nicht mehr nach Hause gehen wollte.


Ich habe nicht mehr viel in Erinnerung an diese Zeit, nur eines weiß ich noch genau, als mein Geburtstag kam, der ja im Kindergarten schön gefeiert wurde, bekam ich eine Krankheit, ich glaube, es war Scharlach, da war ich einige Wochen isoliert und durfte nicht mit den anderen Kindern spielen, nur meine Eltern hatte ich um mich. Das ging so fünf Wochen, bis alle Schuppen abfielen, dann durfte ich wieder mit den anderen
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Meine glückliche Kindheit





spielen. Leider war in der Zwischenzeit der Kindergarten zu Ende, weil ja die Ferien vor der Türe standen.


Die zwei Monate, welche mich noch vor der Schule bewahrten, nützte ich sehr. In den Sommermonaten Juli und August war unser Haus am Wochenende mit Verwandten besetzt, die Wiener Tanten und Onkel kamen auf Besuch, sie brachten ihre Kinder mit, die leider etwas älter waren als ich, so blieb ich als jüngster Bub immer übrig. Ich und mein Cousin Franzi, der ein Jahr älter war, hatten es schwer gegen drei Mädchen.
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Der Hahn im Korb wird auch oft transportiert





Die Onkel und Tanten in Langenlebarn hatten auch Kinder, wenn die dazu kamen, waren wir neun Kinder, da ging's rund. Nun waren wir fünf Buben und vier Mädchen, wir Buben machten ein Fußballspiel im Hof, der groß genug war, die Mädchen hatten ihre eigenen Spiele, zum Schluss gab es dann ein gemeinsames Versteckenspiel, einer musste die Augen schließen und die anderen versteckten sich.
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Meine Eltern und ich
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Ich mit meinen Cousinen
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Mama mit ihren Schwestern. Sie ist die zweite in der oberen Reihe





Wir hatten eine kleine Landwirtschaft mit Feldern, im Stall eine Kuh, zwei Ziegen, vier bis sechs Schweine, etwa 20 Hasen, viele Hühner, einige Gänse und Enten. Es gab daher viel Arbeit und ich musste mithelfen beim Füttern, so hatte ich viel Umgang mit Tieren. Auch an einem solchen Tag, als meine Cousins hier waren, konnte ich alle Tiere zeigen, war natürlich stolz, weil ich keine Angst vor den Tieren hatte, da machte es nichts mehr aus, dass ich der Jüngste war, denn die anderen trauten sich nicht alle anzugreifen.


An so einem Tag kam der Mama eine Idee. Da wir junge Hasen hatten, schlug sie vor, den Mädchen kleine Hasen zum Spielen zu geben, dann hätten wir unsere Ruh’. So geschah es auch und wir waren sie los. Leider gab es nicht viele solcher Wochenenden, die waren schnell vorbei, an den Wochentagen musste die Ernte von den Feldern hereingebracht werden. Vater, der fast alles konnte, fuhr mit dem Schubkarren aufs Feld, ich durfte mich draufsetzen, so hatte ich eine Strecke, ohne gehen zu müssen, hinter mich gebracht, beim Heimweg musste ich vorne mit einem Strick ziehen helfen, damit Vater es leichter hatte, ja oft sah er gar nicht über das Heu, so hoch war es aufgeschichtet. Rüben, Kartoffeln und Getreide, alles musste mit der Hand geerntet werden, ich war natürlich oft dabei.


So verging der Sommer und der Tag des Schulbeginns kam immer näher, die Onkel und Tanten sowie Cousins verließen uns, fuhren heim nach Wien, ich bekam eine neue kurze Hose, ein Leibchen und Sandalen, das war meine erste Schulbekleidung.


Die Schultasche war ein eckiges Ungetüm mit zwei Riemen zum Umhängen, der Inhalt war eine Schiefertafel mit zwei Griffeln, ein Schwamm hing außen heraus. So ging es das erste Mal, die Mama als Begleitung, zur Schule. In der Klasse waren Buben und Mädchen zusammen, ich setzte mich natürlich zu meinen Freunden.


Das erste Schuljahr ging schnell vorbei, es ist mir nicht mehr so in Erinnerung, jedenfalls kamen die Ferien und damit eine schöne Zeit.


Am Anfang der Ferien war eine eigenartige Hektik in unserer Familie, Vater war mehr zu Hause als sonst, er half viel der Mama, meine Tanten machten die Arbeit, die Mama sonst gemacht hatte, Käthetant und Franzonkel mit Cousin Franzi kamen früher angereist aus Wien. Eines Tages wurde ich aufgeklärt, ich werde ein Geschwisterchen bekommen. Oje, das war ein Schock für mich, jetzt war mir klar, warum alle so um Mama bemüht waren. Ich wollte das nicht glauben und so machten Franzi und ich Pläne, was mit dem kommenden Bruder, es könnte auch eine Schwester sein, wurde mir gesagt, machen würden.


Das erste war, mal ansehen, wie er oder sie uns gefällt, dann lernen wir ihm oder ihr gleich Fußball spielen, oder wir spielen Räuber und Gendarm, ja alles Mögliche fiel uns ein.


Als der 21. Juli kam, wurde mein Bruder Johann geboren, im Jahr 1935, es gab einen schönen Sommer, alle warteten auf Mama, die mit meinem Bruder nach Hause kam. Da staunten wir nicht schlecht, als so ein kleines Ding in Mamas Armen lag, alle unsere Pläne, die wir hatten, lösten sich im Nichts auf. Wir konnten nur warten, er wird ja groß werden. Nun war die Familie mit einem neuen Erdenbürger größer geworden, alle Tanten, Onkel und Cousins kamen natürlich auf Besuch. Es wurde gekocht, gebacken und wir mussten zum Wirt gehen, um Bier zu holen. Das Bier wurde damals mit großen Krügen geholt, es gab noch keine Flaschen. Die Verwandten brachten wieder Süßigkeiten und Bananen. Bei den Bananen gab es gleich einen Hinweis, dass man nur eine am Tag essen dürfe, sonst werde man krank. Viel später wurde mir klar, es war nicht wegen der Gefahr des Krankwerdens, sondern sie waren sehr teuer, darum diese Ausrede.


Die Ferien gingen schön langsam zu Ende, im Mittelpunkt stand natürlich mein Bruder, nicht mehr ich, es begann die Zeit, wo ich alles teilen musste, meine gehegten und gepflegten Spielsachen wurden nun meinem Bruder überlassen, es war nicht einfach für mich, nicht mehr der Hahn im Korb zu sein.


Das zweite Schuljahr begann mit anderen Vorzeichen, ich ging allein in die Schule, hatte auch eine schöne Schultasche, nun schrieben wir in Heften, Lesebücher bekamen wir von der Schule, auch meine Freunde waren wieder da, es gab manche Rauferei, oft um Kleinigkeiten, auch am Nachhauseweg wurde öfters ausprobiert, wer der Stärkere ist. Zu Hause gab es eine Rüge, wenn die Hose oder das Hemd kaputt war. Ich hatte ja damals nur ein Paar Schuhe für die Schule und ein Paar für den Sonntag, wenn ich in die Kirche musste, es gab nur kurze Hosen im Sommer, im Winter lange Strümpfe, bis über die Knie, damit einem nicht zu kalt war, dafür gab es lange Unterhosen. Zum Glück bekam Mama von den Verwandten immer die Sachen, wenn die eigenen Kinder herausgewachsen waren.


Zu Hause gab es immer Schwierigkeiten wegen der Hausaufgaben, ich wollte lieber spielen oder auf den nahegelegenen Fußballplatz gehen, meine Hannitant musste viel Geduld aufbringen, bis ich die Hausaufgaben fertig hatte, mich zog es immer nach draußen, in den Hof und Garten, ich spielte mit den Haustieren oder ging zu Freunden.


Mit meinem Bruder wollte ich nicht spielen, er war zu klein, um mitzutun. Sehr oft hat mich Vater für eine Arbeit eingeteilt, Holz in die Küche bringen, Hasenfutter sammeln, oder mit ihm aufs Feld fahren. Unser Hund Bello war an der Kette, denn sonst hätte er die Hühner und Gänse gejagt, denn er war ziemlich scharf, auch mit meinem Ball gab es Schwierigkeiten, wenn er zu ihm rollte, ich machte lieber einen Bogen um ihn. Im Schuppen, der sehr groß war, lag Stroh und Heu, das war der richtige Spielplatz, ich baute Höhlen ins Stroh oder sprang von ganz oben in die Tiefe und ließ mich abrollen. Eine Schaukel beim Eingangstor war natürlich der Anziehungspunkt für mich, und alle, die zu mir kamen, probierten, wer am höchsten schaukeln konnte. Jeder musste dann abspringen ins Stroh, das waren immer die Mutproben.


Dann ging es wieder zurück zur Schule, in diesem Jahr wurde die lateinische Schrift eingeführt, vorher schrieben wir die Kurrentschrift. Es ging sehr langsam, denn wir mussten wieder von vorne anfangen mit dem Schreiben, aber bis zum Schulende ging es schon gut.


Einige meiner Schulfreunde waren Ministranten in der Kirche, sie überredeten mich, ich solle auch mitmachen. Also gut, ich machte mit. Zuerst musste ich bei der Messe zuschauen, das ging ein paarmal so, bis ich alles wusste, was ich tun musste.


Zu zweit standen wir vor dem Altar, links und rechts neben dem Pfarrer, mussten ihm das Gebetsbuch halten, den Wein und Wasser einschenken, alles abtrocknen, nun alles nachmachen, was der Herr Pfarrer vormachte. In dieser Zeit bekam ich sehr viel Einblick in die Kirche, mein Respekt vor der Kirche ging verloren, denn das ganze kam mir vor wie ein Theater. Einmal probierten wir den Wein, nun war aber für die Messe zu wenig da, so mischten wir Wasser dazu. Leider hat der Pfarrer das gemerkt und wir bekamen nach der Messe in der Sakristei mit dem Rohrstaberl Schläge auf die Finger. Ein anderes Mal rauften wir auf dem Heimweg mit den Utensilien, die Schachtel mit den großen Hostien, die der Pfarrer am Altar auseinanderbricht und dann in den Wein taucht, natürlich genau diese Schachtel fiel auf die Straße und alle Hostien lagen im Staub. Wir versuchten sie staubfrei zu machen und packten alle wieder in die Schachtel, gingen in den Pfarrhof, als wenn nichts geschehen wäre.


Beim nächsten Hochamt in der Kirche nahm der Pfarrer die erste Hostie aus der Schachtel und was machte er? Mit den Fingern musste er sie schwingen, es muss noch Schmutz oben gewesen sein.


Nach der Kirche mussten wir alle in den Pfarrhof kommen, er sperrte uns in ein Zimmer ein, da bekamen wir auf unsere vorgestreckten Hände wieder mit dem Rohrstaberl Schläge, bis diese blau waren. „Ihr wisst schon warum", sagte er. Es verging keine Sonntagsmesse, wo nichts passierte. Nach dieser Strafe schworen wir Rache am Pfarrer, die Ministranten mussten während der Messe von Bank zu Bank gehen, um Geld zu sammeln. Das Geld gehörte der Kirche, wir mussten es in der Sakristei in eine Schachtel legen. Da kam der älteste von uns auf die Idee, nachdem der Pfarrer ja nicht wusste, wie viel wir gesammelt hatten, wollten wir uns ein bisschen davon beiseite legen. Wir nahmen von ihm ein paar Groschen, nicht zu viel, damit es nicht auffiel. So hatten wir unsere Rache an dem Pfarrer und konnten uns Süßigkeiten kaufen. Damals gab es um zehn Groschen eine Bensdorp Schokolade zu kaufen.


Die lustigste Zeit war der Mai, da gab es den Maisegen am Abend. Wir Ministranten kamen immer früher, es musste alles für die Messe hergerichtet werden. Die Kapelle stand an der Donau, einem herrlichen Platz, man konnte den Donaustrom von der einen Seite bis nach Muckendorf und von der anderen Seite bis zur Tullner Brücke verfolgen, es war ein wundervoller Anblick, wenn die Sonne unterging, sie beleuchtete den Fluss der Länge nach.


Es gab natürlich Maikäfer, jeder zu der Zeit kannte sie, die schweren Brummer. Wenn es Abend wurde, stiegen sie auf und besuchten die frischen Blätter der Obstbäume, wir fingen sie, gaben sie in eine Schachtel, nahmen sie in die Kapelle mit und stellten sie auf einen ausgesuchten Platz hin. Als dann die Lichter angingen, die Leute Platz nahmen, stiegen die Käfer auf und flogen mit lautem Gebrumm umher. Der Pfarrer deutete wieder auf uns, wir schüttelten nur die Achseln, aber dabei mussten wir unser Lachen verbeißen. Nach der Andacht ging's nicht gleich nach Hause, denn wir nutzten die Maiandacht, um von zu Hause wegzukommen, in der Finsternis kann man so einiges anstellen.


So passierte uns ein Missgeschick, als wir Verstecken spielten um den Gasthof Grell, der gleich neben der Kapelle stand. Ein Freund fuhr mit dem Rad um den Häuserblock und suchte uns, so auch diesmal. Wir hörten ein Fahrrad kommen, sprangen aus unserem Versteck hervor, wollten ihn abfangen und herunterschmeißen. Oh Gott, wer saß da auf dem Rad, es war nicht unser Freund, sondern der Inspektor von der Gendarmerie. Es gab einen gewaltigen Plumps als der beleibte Herr auf den Boden fiel. Für uns gab es nur eins, auf und davon, von weitem hörten wir ihn noch fluchen.


Am Sonntag war das Hochamt in der großen Kirche, da mussten wir zu viert ministrieren, die anderen wurden zum Orgel treten eingeteilt. Oben, wo die Orgel war, gab es einen schönen Blick zum Altar und auf die Leute, die andächtig in den Bänken saßen, wir kokettierten von oben mit den Mädchen, die natürlich heraufschauten. Beim Orgeltreten kam Luft in den Blasbalg, damit wurde die Orgel betrieben. Es durfte aber nicht aufgehört werden, sonst blieb die Orgel stehen. Bei einem Streit um einen Mädchenblick vergaßen wir zu treten und plötzlich stand die Orgel still. Der Orgelspieler fluchte, der Herr Pfarrer schaute zum Spieler, der fuchtelte mit den Händen herum, wir sprangen wie wild auf den Balken und begannen zu zweit zu treten, nun konnte die Orgel wieder gespielt werden und alles nahm seinen gewohnten Verlauf.


So war ich jeden Sonntag, aber auch bei anderen Festlichkeiten mit der Kirche beschäftigt, was leider auch in den Ferien weiterging. Die Ferien waren immer die schönste Zeit, auf die ich mich am meisten freute.


Das zweite Schuljahr war nun zu Ende, mein Cousin kam wieder auf Sommerfrische mit den Eltern. Franzonkel ging gerne wandern, so beschlossen wir, einen Ausflug auf den Tulbingerkogel zu machen. Hurra, das war fein, Rucksack gepackt, den der Onkel trug, in dem natürlich alles mögliche zum Essen drinnen war, trinken, sagte er, werden wir an den Waldquellen oder in einer Waldschenke. Mit dem Bus ging es bis zum Berganfang, dann begann der Aufstieg, mitten durch den Wald.


Franzonkel kannte alle Baumarten und Sträucher, Beeren, die man essen konnte und seine Lieblingsbeschäftigung war Schwammerl suchen. Er kannte viele Pilze, giftige und essbare, ich lernte viel von ihm, auch sein Sohn Franzi war begeistert. Nach langem, immer wieder suchendem Aufstieg waren wir am obersten Berggipfel und endlich gab es was zum Essen. Das Trinken holten wir aus einem kleinen sprudelnden Bächlein, es schmeckte herrlich. Der Abstieg ging dann über Wiesen mit blühenden Blumen in allen Farben und durch Buchenwälder, wo wir schöne Steinpilze fanden. Im Fichtenwald fanden wir Eierschwammerl und so hatten wir bald einen schönen Rucksack voll mit Pilzen. Im Tal angekommen fuhren wir wieder mit dem Bus nach Hause.


Die Freude war groß, als wir heimkamen mit so vielen Pilzen. „Da gibt es am nächsten Tag Schwammerlsauce mit Semmelknödel. " sagte Mama. Paulatant und Hannitant wohnten ja noch im Haus, Franzonkel, Käthetant, Franzi, meine Eltern und ich, natürlich auch mein Bruder Hans, das gab eine große Tischrunde beim Essen.
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Mein Bruder Hans und Ich im Garten





Paulatant war Modistin, sie fuhr wochentags nach Wien zur Arbeit, sie war nur am Wochenende zuhause. Ich war ihr Liebling, sie brachte mir immer etwas mit aus Wien. Leider musste ich alles mit meinem Bruder teilen, es war aber nicht mehr so schlimm, denn langsam hatte ich auch meine Freude mit meinem Bruder. Er war für meine Spiele zwar noch nicht zu gebrauchen, aber vielleicht später.


Wir Jungs gingen gerne fischen, es war zwar verboten, darum war es ja auch interessant. Da wir keine Fischangelhaken hatten, machten wir sie aus Stecknadeln, die wir über einer Kerze heiß machten, dann bogen wir sie zu einem Haken, es ging ganz gut. Nur hatten sie keinen Widerhaken, daher sprangen die Fische wieder von der Angel. Trotz alledem schlichen wir uns am bewachsenen Ufer entlang, an eine Stelle, wo man uns nicht sehen konnte. Als Köder hatten wir zuvor im Garten Regenwürmer ausgegraben, die wurden auf die gebogene Nadel geschoben, eine Schnur und ein Flaschenstoppel waren die anderen Beigaben, es schaute wie ein richtiges Angelzeug aus. Meine Freunde und ich sahen nun auf den Stoppel im Wasser, ob er sich bewegt, wenn das so war, zogen wir ganz wild am Stock und der kleine Fisch zappelte aus dem Wasser und plumpste gleich wieder zurück. Ohne Widerhaken war es schwer, welche zu fangen. Wir gaben natürlich nicht auf, bis wir einige mit viel Glück doch fingen.


Wir erlebten noch viele andere Abenteuer, wir bauten Höhlen in den Sand, machten eine Festung aus Ästen und Sträuchern, ein Lagerfeuer wurde angezündet. Es war zwar verboten in der Au Feuer zu machen, aber wir kannten damals keine Verbote.


Aus schönen hohen Weiden machten wir Schleudern, wir kletterten auf den Baum so weit hinauf, bis er sich auf die Erde bog, am Ende kappten wir alle Äste, dann wurde auf der Spitze eine Dose mit Sand befestigt. Durch das Loslassen des Baumes flog die Dose oft 30 bis 40 Meter weit. So bekämpften wir uns, es gab kleine Banden, die solche Kampfspiele gegeneinander austrugen. Wenn wir Hunger hatten, suchten wir uns einen Obstgarten, in dem es reife Früchte gab. Einer musste aufpassen, ob wer kam, die anderen kletterten über den Zaun und stopften das Obst in das Ruderleiberl und kamen wieder auf demselben Weg zurück.


Es ging auch manchmal schief, denn der Besitzer kam in den Garten, der Aufpasser gab Alarm und alle flüchteten, die Schimpfworte hörten wir nur noch aus der Ferne. Gab es kein Obst, so holten wir Kartoffeln vom Feld und sie wurden über dem Feuer gebraten, es schmeckte alles herrlich. Wenn die Kirschen reif waren, wussten wir schon die Gärten mit den besten Kirschen. Die zu klauen dauerte länger, denn man musste schon einige Zeit auf dem Baum bleiben, um das Leiberl zu füllen. Als wir so zu dritt auf dem Baum saßen, kam der Besitzer und stellte sich unter den Baum und hob welche auf, die uns vorher hinuntergefallen waren. Unsere Herzen blieben stehen und wir zitterten am ganzen Leib, er marschierte umher, nahm noch ein paar Kirschen vom Boden auf und ging wieder, ohne auf den Baum hinaufzuschauen. Als er weg war, waren auch wir bald verschwunden, aber immer noch mit Herzklopfen. In unserem Freundeskreis wurden wir als Helden gefeiert, weil wir solchen Mut bewiesen hatten. Es gab noch viele Abenteuer, ich kann mich aber nicht mehr an alle einzelnen erinnern.


Die Ferien gingen wieder einmal zu Ende, alle fuhren heim. Vorher musste ich aber bei der Getreideernte mithelfen. Als das Korn reif war, gingen Vater, Mutter und ich aufs Feld, auch unser Jüngster wurde mitgenommen. Vater hat mit der Sense das Korn geschnitten, Mama nahm es mit der Sichel auf, wenn sie den Arm voll hatte, legte sie es auf den Strick, den ich vorher ausgelegt hatte. Wenn der Bund groß genug war, wurde er zusammengebunden. Ich durfte die Bündel wegtragen, sie wurden in der Mitte des Feldes aufgestellt, wie ein Zelt, damit die Ähren noch trocknen können. Es sah zum Schluss wie ein Heerlager aus, es stand eines neben dem anderen.


So ging es den ganzen Tag, alles mit der Hand, es gab zu dieser Zeit noch keine Maschinen. Ein Bauer, dem Vater in seiner Freizeit bei der Feldarbeit half, kam mit dem Wagen, der von zwei stämmigen Pferden gezogen wurde. Die Ährenbündel wurden aufgeladen, es gab eine hohe Fuhre, bei der Heimfahrt durfte ich mit meinem Bruder ganz oben sitzen auf dem Korn. Im Stadl vom Bauer wurde das ganze abgeladen, denn nächste Woche, wenn die ganze Ernte heimgebracht worden war, wurde gedroschen. Das war für mich wieder ein Freudentag, denn da kamen auch meine Freunde dazu, einer war der Sohn des Bauern. Das Ungetüm von einer Dreschmaschine wurde mit einem Motor betrieben, es ratterte und klapperte, sie war eine Errungenschaft, die von einigen Bauern gekauft worden war. Mein Vater musste das Korn bündelweise in einen Schlund werfen, auf der einen Seite waren Säcke angebunden, in die die Körner fielen, am äußersten Ende kam das Stroh heraus, das musste weggeräumt werden. Wir bekamen jeder eine Arbeit zugewiesen, die nicht schwer war, wo wir nebenbei noch einigen Blödsinn machen konnten. Am meisten freuten wir uns, wenn die Jausenzeit kam, wir waren die hungrigsten und auch die ersten, welche was bekamen. Das ging ein paar Tage so, bis das geerntete Korn gedroschen war, die riesigen Strohhaufen, die vor dem Stadel waren, gehörten zu unseren Spielen. Wir machten Höhlen ins Stroh oder einen Aufstieg, um ganz nach oben zu kommen. In den Höhlen versteckten wir öfters das geklaute Obst, um beim Spielen auch einige Reserven zu haben. Oft versuchten wir auch Mädchen in die Höhlen zu locken, aber leider ging das immer schief.


Dann kam die Weinlese, Mama wurde von der Bäuerin eingeladen zum Helfen, ich durfte natürlich mit, bekam auch eine Schere in die Hand gedrückt, um Rebe für Rebe abzuschneiden und in den Bottich zu werfen. Wenn er voll war, kam der Bauer und trug ihn zum Wagen, als dieser voll war, ging's heim zur Presse, der Traubensaft, der herausfloss, war sehr süß, wir durften natürlich kosten. Am Abend kamen dann alle müde heim, es gab ein gutes Abendessen mit fertigem Wein, wir durften nur ein bisschen kosten, aber essen durften wir, was unser Magen vertrug.


Die Haustiere, die wir hatten, brauchten sehr viel Futter, daher musste Vater nach dem Dienst aufs Feld fahren, einmal holten wir Klee oder Rüben, Kartoffeln für Küche und Schweine, ich musste immer mitfahren, da der Schubkarren voll beladen war. Damit er nicht kippte, musste ich auf einer Seite das Gleichgewicht halten. Bei der Fütterung half ich auch mit, denn meine Lieblingstiere bekamen nur die besten Happen.


So vergingen die Tage und die Schule öffnete wieder ihre Tore. Es war nun die dritte Klasse, das Lernen wurde immer mehr, damit auch die Hausaufgaben, die ich nach wie vor nicht gerne machte, überhaupt dann nicht, wenn ein Freund schon mit dem Fußball auf der Straße wartete und mich meine Tante meine Fehler wiederholen ließ. Wenn es nicht anders ging, drohte meine Tante: „Gut, dann musst du mit Vater Aufgaben machen." Oje, das wollte ich auf gar keinen Fall, denn mein Vater war sehr streng, ich bekam von ihm zwar keine Schläge, aber wenn er schimpfte, war es fast so, als bekäme ich welche. Um etwas zu erreichen, machte ich meine Aufgabe und weg war ich, beim Weggehen hörte ich noch meine Mama sagen: „Bevor es dunkel wird, bist du zuhause!"


Das ist leicht gesagt, wenn ein Spiel im Gange ist, wir spielten meistens barfuß. So jetzt dem Gegner noch ein Tor schießen, damit wir keine Niederlage einstecken mussten, ging's auch in der Dunkelheit weiter. Wir vergaßen, was uns zu Hause aufgetragen wurde, das Fußballspiel war zu Ende, wir hatten gewonnen, aber es war schon finster. Mit klopfendem Herzen ging's nach Hause, da stand Mama in der offenen Tür, die eine Hand am Rücken mit dem Teppichklopfer, zum Glück war ich schnell an der Tür vorbei, so dass die Schläge ausblieben.


„Aber warte, ich werde es Vater erzählen, wenn er heimkommt!" sagte Mutter. Am nächsten Tag war ich sehr brav, Vater rief mich nicht zu sich, um mich zu strafen, sondern gab mir eine Arbeit, die ich machen sollte. Ich musste das kleingeschnittene Holz aufschlichten, damit er wieder neues schneiden konnte. Es gab kein Wort von gestern, also hat Mama nichts gesagt und die Angst war wieder umsonst gewesen.


Zu Allerheiligen fuhr Vater immer ins Waldviertel zu seinem Elterngrab, diesmal durfte ich mitfahren. Es war eine lange Eisenbahnfahrt, wir mussten sehr früh aufstehen, denn der Zug nach Gmünd fuhr schon um 5 Uhr. Vater sagte zu mir, ich könne ja im Zug weiterschlafen, das ging aber nicht, denn ich wollte nur beim Fenster hinausschauen, eine so lange Bahnfahrt war für mich herrlich. Wir sind in Groß-Siegharts angekommen, es war ein kleiner Bahnhof mit nur einem Gleis, wir waren in Göpfritz umgestiegen. Groß-Siegharts ist eine kleine Stadt, etwas hügelig, mit Felder, Wiesen und viel Wald.


Die Eltern von meinem Vater, sind von Langenlebarn hierher gezogen, zu der Zeit als Vater Mama kennengelernt hatte. Zum Großvater, den ich ja selbst nicht mehr kannte, weiß ich noch etwas zu schreiben, es stammt aus Erzählungen. Er war immer auf Wanderschaft, fuhr mit einem Pferdefuhrwerk von Dorf zu Dorf, reparierte Blechdächer, Dachrinnen oder er flickte Kochtöpfe, man sagte: „Der Häferlflicker kommt." Auch die bekannte Wiener Karlskirche wurde von ihm gedeckt. Ich glaube, ich habe etwas von seinem Wandererleben geerbt. Die Großeltern verstarben in Groß-Siegharts und die Kinder, Vaters Geschwister lebten in dem kleinen Bauernhaus in der Langegasse 3, einem Haus aus Sandsteinen und Ziegeln gebaut, mit sehr niederen Räumen. Stall und Scheune waren aus Holz, der Hof mit Steinen ausgelegt, das ganze Anwesen war auf einem Hang gebaut. Vater hatte ja drei Brüder, Albin, der den Hof bewirtschaftete, Adolf, der beim Österreichischen Bundesheer war, er hatte sich für zwölf Jahre verpflichtet, er lebte in Wien in einer Kaserne, man sah ihn ganz selten und Alfred, der Wagner war. Albinonkel und die Tanten Mina und Anna bewirtschafteten den Hof.


Es gab zwei Pferde, Kühe, Schweine, Enten, Hasen und Hühner, sowie Hund und Katz, für mich nichts Neues. Annatant hatte einen Sohn, meinen Cousin Walter, er war ein Jahr jünger als ich. Wir zwei machten uns gleich selbständig, denn Walter wollte mir alles zeigen. Wir stoben durchs ganze Haus, dann kam er auf die Idee, wir gehen mit einem Pferd reiten, wir zäumten es auf und führten das Pferd auf den Weg hinter dem Haus. Wir hatten noch keine zehn Meter zurückgelegt, da kam Onkel Albin angerannt und schickte uns ins Haus. Schade, dass man uns so schnell entdeckt hatte, denn wir zwei wollten auf dem Pferd in den Wald reiten.


Vater nahm mich mit auf den Friedhof ans Grab, von dort ging es zu seinem anderen Bruder Alfred, ich sagte Fredlonkel, der hatte eine Tischlerei und eine Wagnerei, er baute kleine Leiterwagen für Kinder, Rodel für den Winter und Schaukelpferde, sowie noch viele andere Holzsachen. Jetzt wurde mir klar, von wo das Christkind die Geschenke her hat, denn zu Weihnachten vergangenen Jahres bekam ich ein Holzpferd und eine Rodel, alles aus Holz, aber schön angefertigt. Onkel zeigte Vater und mir die Kunstwerke, die er schon für die nächsten Weihnachten anfertigte. Darunter auch Kegeln und Kugel für eine Kegelbahn, ein Zug mit Lok und Waggons. Die Mitzitant, die Frau vom Onkel, hat uns eine gute Jause hergerichtet, wobei ich kräftig zulangte. Am Abend ging's wieder zurück zum Bauernhaus, wo wir übernachteten, es war ein bisschen eng, aber für eine Nacht reichte es. Am nächsten Tag holte Walter noch einige Spielsachen zum Ausprobieren und wir gingen noch einmal in den Stall zu den Tieren, denn am Nachmittag mussten wir wieder die Heimreise antreten. Bei der Rückfahrt schlief ich bald ein und als wir in Tulln ankamen, war es schon Nacht, leider mussten wir noch in einen Bummelzug nach Langenlebarn umsteigen.


Es waren zwei erlebnisreiche Tage für mich, ich freute mich schon auf das nächste Mal, leider musste ich ein Jahr warten.


Die Schule hatte mich gleich am nächsten Tag wieder in seine Klauen genommen, aber es war ja bald Weihnachten in Sicht. Dieses Mal brachte mir das Christkind das heißersehnte Luftdruckgewehr. Ich hatte schon das ganze Jahr davon geredet, aber Vater sagte, ich müsse zehn Jahre sein, dann dürfte ich eines haben, ich wurde in diesem Jahr zehn, so hatte er es bewilligt.


Da es aber Winter war, mit viel Schnee und sehr kalt, blieb ich lieber zu Hause, übte mit dem Luftgewehr im Schuppen, auch so mancher Spatz musste daran glauben, oder eine Taube auf dem Stadl des Nachbarn. Die Raben traf ich auch, aber die flogen meistens davon, dafür war es doch zu schwach. Da meine zwei Freunde auch ein Gewehr bekamen, machten wir Jagd auf alles mögliche, wir schlichen uns in die Au und wollten Wilderer spielen. Es kam uns kein Wild vor die Flinte, aber dafür ein Jäger, als wir ihn sahen, gaben wir Fersengeld und rannten wie gehetztes Wild in das Haus von einem Freund. Das hat uns aber nicht das Schießen verdorben, denn am nächsten Tag verabredeten wir uns auf dem Bauernhof, wo unser Freund wohnte, er sagte, auf dem Stadldach säßen immer Tauben, also ging es auf Taubenjagd. Wir drei wetteiferten, wer schneller schießen konnte, und da passierte es, ich zielte auf die Taube, drückte ab, aber der Kopf von meinem Freund kam dazwischen. Es gab einen Streifschuss, der am Kopf einen riesigen Dippel hinterließ. Durch unser Geplapper flogen die Tauben davon, alle ein wenig geschockt, so gingen auch wir nach Hause, ohne ein Wort zu den Eltern zu sagen.


Der Winter hat natürlich auch seine schönen Seiten, wir rodelten von jedem Hügel, denn bei uns in der Ebene gab es nicht viele Möglichkeiten, aber wir fanden immer eine. Schlittschuhlaufen war auch ein Vergnügen, wir hatten Schlittschuhe, die man auf die Schuhe aufschrauben konnte mit einem Schlüssel. Wenn wir keinen Schliff hatten, wurde eine Feile genommen und gefeilt, bis eine scharfe Kante war, wir nannten sie Schraubendampfer. Die Nebenflüsse der Donau waren fast immer zugefroren, wir konnten lange Strecken laufen, das Eis war aber nicht überall gleich dick, so konnte es schon passieren, dass es einbrach. Am schönsten war es zum Fahren, wenn es Bugeis gab, beim drüber Laufen bewegte sich das Eis wie Wellen, da machten wir Mutproben, wer am schnellsten drüberlief.


Auch ich versuchte es, aber leider, bei mir brach das Eis und ich stürzte ins Wasser. Zum Glück hatten diese Nebenflüsse im Winter nie viel Wasser, so stand ich bis zum Bauch im Wasser. Das Wasser war ja warm, gegenüber der Außentemperatur, die ca. zehn Grad minus war. Kaum war ich aus dem Wasser, gefror mir das Gewand und ich wurde steif, aber bevor es ärger wurde, liefen wir zu meinem Freund nach Hause und seine Mutter gab mir eine Decke zum Einwickeln, auch einen warmen Tee bekam ich.


Die Kleider wurden inzwischen über dem Herd getrocknet und die Schuhe kamen ins Backrohr, nach einiger Zeit war alles trocken und ich konnte nach Hause gehen.


Zu Hause sagte ich kein Wort, was mir passiert war, damit habe ich wieder die Angst von Mama ausgetrickst, ich hörte ja so oft als Kind: „Pass auf, damit dir nichts passiert."


Aber eines Tages wäre es bald passiert, ich spielte im Hof Fußball gegen die Mauer des Milchkasinos. Das Milchkasino war die Sammelstelle für die Milch, die von den Bauern gebracht wurde, sie wurde hier filtriert, dann holte sie der Milchwagen. Auch Mama holte jeden Tag die Milch dort, wenn unsere Kuh zu wenig Milch gab. Also diese Mauer war mein Gegner, es war ein schöner Tag und ich hetzte dem Ball nach, er sprang auf den Deckel der Jauchegrube und blieb dort liegen, ich wollte ihn herunterholen, da brach das Holz und ich fiel in die Jauchegrube. Zum Glück konnte ich mich am Rand festhalten und schrie so laut ich konnte. Mutter war in der Küche und hörte mich schreien, sie stürzte heraus, sah mich aber nicht da nur meine Hände über den Rand schauten. Gott sei Dank lief sie in meine Richtung, sah meine Hände und zog mich mit all ihrer Kraft aus der Grube. Ich dankte meinem Schutzengel, der mir geholfen hatte. Mama stellte mich gleich unter den Brunnen, der im Hof stand, übergoss mich mit kaltem Wasser, damit einmal der erste Dreck weg war. Dann musste ich in den Waschtrog, der war schon, als ich noch kleiner war, zum Baden benützt worden war.


Der Frühling hielt Einzug in unserer kleinen Gemeinde, alles blühte und ich konnte meinen Geburtstag nicht mehr erwarten, denn ich sollte an Pfingsten gefirmt werden, war das eine Aufregung! Der Poldionkel aus Wien, der auch Eisenbahner war, sollte mein Firmpate sein, er hatte eine Frau aus Böhmen, sein Schwiegervater war Schneidermeister mit einem Geschäft in Wien. Ich wurde nun von Kopf bis Fuß vermessen, ich würde einen Anzug bekommen, meinen ersten dunklen Anzug in meinem Leben. Meine Freude war groß, ich konnte Pfingsten gar nicht mehr erwarten.


Am Pfingstsonntag fuhr Mama mit mir nach Wien Heiligenstadt, wo Poldionkel wohnte, der Anzug, den ich nun anziehen konnte, passte, das weiße Hemd, ein Mascherl, neue Lackschuhe, ich war von oben bis unten neu eingekleidet.


Vor dem Haus wartete schon ein Fiaker mit zwei aufgeputzten Pferden, auch der Wagen war geschmückt, ab ging's durch halb Wien bis zum Stephansdom.
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Firmung in Wien mit Onkel Leopold





Ein wunderschönes Gefühl, mit einem Fiaker durch Wien zu fahren, die großen Häuser und Bäume, ja all die vielen Menschen, ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, vor der Stephanskirche, wo viele Firmlinge eintrafen, gab es ein Gewimmel. Dann ging's in die Kirche, für mich war sie riesengroß, etwas zu dunkel, aber die vielen Kerzen gaben ein besonderes Licht. Wir mussten uns aufstellen in zwei Reihen, in der Mitte war ein Durchgang für den Bischof, hinter mir war mein Onkel, er sagte, wenn der Bischof kommt, musst du ihm die rechte Backe hinhalten, denn er wird dir eine runterhauen. Als der ehrwürdige Herr in unsere Nähe kam, sah ich, dass er nur die Wange streichelte, die ganze Aufregung war wieder umsonst gewesen, mein Onkel sagte noch, an diesem Tag würden 100 Kinder gefirmt.


Als der Segen vorbei war, fuhren wir wieder mit dem Fiaker, während der Fahrt bekam ich vom Onkel eine goldene Taschenuhr, sie wurde mir in das Knopfloch gebunden, mit einer Kette und die Uhr in die Seitentasche von meinem Sakko gesteckt.


Ich war sehr stolz auf mein Firmgeschenk, nun fuhren wir zum Essen in die innere Stadt, dann ging's in den Prater, der Traum eines jeden Jungen erfüllte sich für mich, Ringelspiel fahren, in die Geisterbahn zum Gruseln, Hochschaubahn fahren, zum Watschenmann und Ponyreiten, ich durfte alles, was mir Spaß machte. Zum Abschluss fuhren wir noch mit dem Riesenrad, es war ein herrlicher Ausblick über ganz Wien.


Nun war ich schon ziemlich müde, so dass wir die Heimfahrt mit dem Fiaker antraten, bis wir in Heiligenstadt waren, wurde es schon dunkel, überall gingen die Lichter an, es war alles sehr neu für mich, so einen Tag in Wien würde ich nicht so schnell vergessen.


Mein Onkel sagte, das sei erst der erste Tag gewesen, denn morgen ging's nach Schönbrunn. Nach dem Frühstück ging es wieder mit dem Fiaker nach Schönbrunn in den Tiergarten, ich staunte nicht schlecht, was es da für Tiere gab, die Elefanten, diese wuchtigen Ungetüme, Löwen, Tiger, Giraffen, Bären und die Affen, bei denen stand ich am längsten. Ich lief von einem Käfig zum andern, nahm mir fast keine Zeit zum Essen, nur für das riesige Eis mit Schlag, dafür konnte und wollte ich viel Zeit aufbringen. Der Tag ging schnell vorbei und wir traten die Heimfahrt an, wieder ging es durch die Stadt mit ihren schönen Bauten, der Straßenbahn, den Autos, alles fuhr kreuz und quer, ich konnte nicht genug sehen. Das letzte Stück verschlief ich, denn ich konnte vor Müdigkeit die Augen nicht mehr offenhalten.


Am nächsten Tag brachte mich Onkel Leopold nach Langenlebarn, meine Eltern und Tanten staunten nicht schlecht, als ich in meinem Anzug aufkreuzte und auch die goldene Uhr machte großen Eindruck. Leider durfte ich die Uhr am nächsten Tag nicht mitnehmen, meine Freunde in der Schule hätten große Augen gemacht.


Die Schule ging nun auch bald zu Ende, hurra, die geliebten Ferien kamen wieder. Zum zweiten Geburtstag meines Bruders kamen die Wiener angereist, außer der Familie Sebesta, Franzi's Eltern und ihm kamen noch Annatant mit Hansonkel und Helly, ihre Tochter, sie war älter als ich.


Nun waren wir Buben in der Mehrzahl, wir machten solche Spiele, wo sie nicht mitmachen wollte, sie ging dann zu den Frauen. Für so viele Besucher mussten nun Hühner dran glauben, denn es sollte Backhendl geben, Mama gab mir den Auftrag fünf Hühner zu fangen, ich nahm den Franzi mit, er sollte aufpassen, wenn ich im Hühnerhof sei, dass keines herauskam. Aber so ein Stadtkind hatte natürlich keine Ahnung, wie man mit Hühnern umgeht, so musste ich sie allein fangen, ich brachte sie einzeln der Mama, musste sie bei den Füßen halten, die Hühner natürlich, und Mama schnitt ihnen den Hals auf, das Blut ließ sie auslaufen, so ging es fünfmal, dann wurden die Hühner mit heißem Wasser übergossen, damit die Federn leichter zu rupfen waren.


Als am Sonntag die Backhühner dufteten, waren Franzi und ich die ersten, die am Tisch saßen, es schmeckte köstlich mit Kartoffel- und Häuptlsalat aus dem eigenen Garten, wir waren ja Selbstversorger.


Nach dem Essen spielten die Erwachsenen Karten, Rummy, es ging sehr laut zu, daher verzogen wir uns in den Schuppen, nach der Kaffeejause gingen wir alle spazieren an die Donau. Es gab immer viel zu sehen, oft fuhren Schiffe mit zwei bis drei Schleppern am Seil angehängt, stromaufwärts, oder ein anderes kam stromabwärts, auch kleine Boote fuhren, die Paddelboote ließen sich von der Strömung treiben. So wanderten wir weiter bis zum Gasthaus “Zum Grell”, das so schön an der Donau steht, von dort konnte man dem Treiben auf dem Wasser zusehen und etwas trinken. Die Großen tranken Bier oder Wein, wir bekamen ein Kracherl, mit Kohlensäure, einem roten oder gelben Fruchtsaft, der süß und kalt war.


Bevor es dunkel wurde, gingen wir alle wieder heim zum Abendessen, ich war es gewohnt, dass viele Menschen in unserem Haus lebten, aber wenn Besuch kam, war es mir manchmal zu viel, Witze wurden erzählt, da hieß es immer: „Kinder geht spielen nach draußen!", dass wir es nicht hörten, aber das störte uns nicht.


Am anderen Sonntag war Familientreffen, da die Wiener noch da waren, kamen die Geschwister von Mama aus Langenlebarn zu uns, das waren Pepionkel mit Annatant, Peperl, Rudi und der kleine Franzi, ihre Kinder, dann kamen noch Karlonkel mit Mitzitant mit Karli und Mitzi. Alle kamen immer ins Elternhaus, es gab ein Geplapper, wenn die Geschwister zusammenkamen und wir Kinder mussten uns mit Spielen unterhalten. Wir waren sechs Buben und zwei Mädchen, die hatten bei uns nichts zu lachen, wir gaben ihnen junge Hasen zum Spielen und wir Buben jagten dem Ball nach. Die zwei jüngsten mussten Tormann spielen und wir restlichen vier spielten zwei gegen zwei zusammen. Es gab nach einiger Zeit ein plötzliches Ende, denn der Ball landete beim Nachbarhaus im Fenster. Ja was nun? Keiner traute sich den Ball zu holen, bis ich Mama überreden konnte, zum Nachbarn zu gehen und den Ball zu holen. „Ja gut", sagte sie, aber nur wenn du mitkommst. Mit klopfendem Herzen ging ich mit, aber ich hatte Glück, die Nachbarn waren nicht zu Hause und so konnte ich den Ball wieder mitnehmen. Fußball spielen war nun aus, dafür machten wir das Versteckspiel, bei dem auch die Mädchen mitmachten.


Mama hatte zehn Geschwister, mit ihr lebten sechs in Langenlebarn. Hansonkel verstarb, Poldionkel, mein Firmgöd, Franzonkel, der Feuerwehrmann war, Mitzitant, die mit Schurlonkel verheiratet war und auch zwei Töchter Mitzi und Burgi hatten und Annatant, wohnten in Wien, sie kamen selten ins Elternhaus.


Unsere Verwandtschaft war riesengroß bei so einem Familientreffen, das eher selten stattfand, meistens gab’s eines, wenn ein Familienmitglied starb. So ein Ereignis war das Begräbnis meiner Großmutter, da kamen alle angereist und unser Haus war voll. Das war für Mama und Vater eine große Belastung, obwohl alle etwas mitbrachten, mussten meine Eltern immer für Essen sorgen, Mama und Tante standen in der Küche am Herd und kochten und backten was so vorhanden war, das mussten Vater und ich besorgen, Hasen schlachten, Hühner und so manche Ente mussten ihre Federn lassen. Wenn alle wieder abreisten, kam wieder Ruhe in unser Haus, mein Vater musste zu dieser Zeit viel arbeiten, er machte bei der Eisenbahn in Tulln seinen Turnusdienst, kam er vom Nachtdienst heim, schlief er ein paar Stunden, dann musste er zu einem Bauer gehen zum Helfen, er musste das abarbeiten, wenn der Bauer unsere Felder bestellt, die zwei großen Äcker wurden mit den Pferden bestellt. Wenn er dort fertig war, ging die Arbeit zu Hause weiter, er musste Futter holen für das Vieh, ich half natürlich mit, als Junge hatte ich viel zu tun im und ums Haus, für jedes Fortgehen musste ich eine Arbeit verrichten, dann konnte ich auf den Fußballplatz gehen.


Dabei lernte ich sehr viel, Vater zeigte mir, wie man Holz schneidet und zerkleinert, denn wir heizten nur mit Holz, das ich jeden Tag in die Küche tragen musste, auch wie man einen Nagel trifft, wenn man Bretter zusammennagelt, es gab immer was zu reparieren in so einem großen Haus. Vater machte alles selbst und ich musste mithelfen. In unserem Garten gab es eine Schottergrube, Vater betonierte gerne, er machte Betonpfeiler für den Zaun, oder Wege, denn unser Hof war sehr lang, er baute einen neuen Keller aus Beton. Die Schottergruben waren sehr tief und es war schwierig, das Material von unten heraufzuholen, manchmal musste ich runtersteigen, Vater ließ einen Kübel runter, ich füllte ihn und Vater zog ihn wieder rauf, das ging oft Stunden lang so. War der Schotter einmal oben, musste er durch ein Gitter geworfen werden, damit die großen Steine wegfielen. Beim händischen Abmischen von Schotter und Zement war ich der Wasserträger, musste mit der Gießkanne Wasser dazugießen, wenn Vater mischte, das ging tage- und wochenlang so, aber nur, wenn Vater zu Hause war. War er im Dienst, hatte auch ich Ausgang, da ließ mich Mama sehr oft fort. Ich lernte sehr viel von der Feldarbeit, vom Holz machen, wie man Hühner, Hasen, Schweine, Enten, Gänse, Ziegen und Kühe füttert, es gab ja noch unseren Hund Bello und zwei Katzen, dreifärbige Glückskatzen, an der Hausmauer gab es noch drei Schwalbennester.


Im Stadl mussten wir manchmal Marder fangen, die sich im Heu ein Zuhause suchten, ich half Mama beim Ausmisten bei den Tieren, das war eine unangenehme Arbeit, aber sie sagte, sie müsse es ja auch tun und wenn ich fertig sei, könne ich ja fort gehen, sie müsse in die Küche und für uns kochen.


Vor der Weihnachtszeit gab es immer eine Sauschlachtung, das war ein großes Ereignis, ich durfte von der Schule zuhause bleiben, Vater schliff alle Messer, ich durfte den Schleifstein drehen, dann holten wir einen großen Trog, in dem dann die Sau mit heißem Wasser übergossen wurde, um die Borsten zu entfernen. Ein Nachbar kam, um uns zu helfen, dann konnte es losgehen. Das Schwein, ein schöner Brocken, es hatte zum Schluss noch viel Futter bekommen, damit es viel Fett ansetzt, wurde aus dem Stall gelockt und mit einem Beil wurde es betäubt. Es fiel gleich um, die zwei Männer setzten sich auf die Sau, Vater stach es in den Hals bis zum Herzen, damit viel Blut herauskam, das Mama mit einer Schüssel auffing. Ich musste das Schwein bei einem der hinteren Beine halten, damit es nicht wegkonnte, aber das Tier hatte so viel Kraft, dass es mich hin und her beutelte, bis es still lag, dann ging alles schnell, die Sau wurde in den Trog gerollt und heißes Wasser geholt, ich half beim Borsten ausreißen mit, bis alle weg waren, dann wurde sie aufgehängt zum Aufschneiden. Der Nachbar verließ uns wieder und Vater machte alles andere allein, ich war ein begeisterter Zuseher, denn er sagte: „Pass genau auf, eines Tages musst du das selbst machen." Das Schwein wurde zerkleinert, die einzelnen Stücke trug ich in die Küche, wo Mama alles in ein Schaffl gab, mit Salz dazwischen, dass es bis zum Sommer haltbar war. Es wurden alle Teile verarbeitet, es kochte alles Mögliche auf dem Herd, den ich vorher mit Holz versorgt hatte, der Speck wurde in kleine Stücke geschnitten und so lange gekocht, bis das Fett in der Pfanne schwamm, das Fett wurde dann in Testen geschüttet, das waren Fettbehälter damit es aufgehoben werden konnte.


Das gab dann mein geliebtes Schmalzbrot, ich konnte es jederzeit essen, auch dann, wenn mir das Mittagessen nicht runterging. Der Rest vom Fleisch wurde geselcht und auf dem Dachboden aufgehängt, die ganze Küche roch nach Fleisch und Fett, wenn dann alles getan war, gab es Abendessen von den besten Stücken, die abfielen beim Zerkleinern, auch die Blutwurst war fertig, da gab es Blunzensuppe mit Brot.


Am nächsten Tag begann wieder der Alltag, das hieß in die Schule gehen, bald wäre Weihnacht, ein Fest mit Geschenken, die das Christkind brachte. Aber das mit dem Christkind ist so eine Sache, ich war dahintergekommen, wer das Christkind war, und damit ging ein schöner Zauber zu Ende, aber die Freude über die Geschenke war trotzdem groß. Mein Bruder war ja noch voll begeistert vom Christkind, in seinem Alter war ich es auch noch gewesen.


Nun kam das Jahr 1938, ein schicksalhaftes Jahr, für mich als Kind war es wie jedes andere, nur für die Erwachsenen war etwas anders. Der Winter war wieder einmal sehr kalt, aber bevor der Schnee kam, musste Vater in die Au über der Donau fahren, um Holz zu machen, wir hatten einen Holzanteil, wo nach gewissen Jahren Holz geschlägert wurde, so auch in diesem Jahr, ich durfte Vater das erste Mal begleiten. Sehr früh musste ich aus dem Bett, warm angezogen mit Fäustlingen damit es die Finger warm hatten, Mama richtete einen Rucksack mit Essen und einen heißen Tee in der Kanne, den Rucksack durfte ich tragen, Vater trug eine große Säge, eine große und eine kleine Hacke. Nun ging's zur Donau, wo noch mehr Leute standen, und wir warteten wegen der Aufteilung in die Zillen, das waren große Holzboote, wo vorne zwei Mann ruderten, hinten einer steuerte, so fuhren wir über die Donau. Die Strömung war sehr stark, so dass wir weit abgetragen wurden, aber doch an der richtigen Stelle ankamen, wo es in die Au ging. Ein Fußmarsch von einer halben Stunde brachte uns an die Stelle, wo die Bäume gefällt werden sollten. Vater machte das Unterholz weg, ich sollte ein Feuer anmachen, damit wir uns öfter aufwärmen konnten, bei den größeren Bäumen musste ich helfen sägen und mit Getöse fiel der Baum um, am Boden wurden die Äste entfernt, die ich beiseiteschaffen musste, Vater sägte den Baumstamm auf jeweils ein Meter Stücke zu, das geschah auch mit allen anderen. Endlich war Essenszeit, auf die ich schon wartete, der Rucksack wurde ausgepackt, Fleisch kam zum Vorschein, Brot und der Tee, das Selchfleisch war etwas fett, aber bei so einer Arbeit schmeckte es gut und ich aß wie ein Schwerarbeiter.


Weil es beim Essen so still war, kam plötzlich ein Hirsch aus dem Gehölz, mit einem riesigen Geweih, er blieb stehen, sah uns an und wir ihn, da wir aber still blieben, trabte er gemütlich wieder von dannen. Es war mein erster Hirsch, den ich so nahe sah, ein Erlebnis, das ich zu Hause gleich erzählen musste. Wir mussten zur richtigen Zeit aufhören, damit wir wieder zum Boot kamen, denn nun musste das Boot gegen den Strom gezogen werden, bis zu einer Stelle wo man das andere Ufer erreichen konnte, ohne zu weit abgetrieben zu werden, es dauerte eine Weile bis die Stelle erreicht war, es begann auch schon dunkel zu werden. Mit kräftigen Ruderschlägen setzten wir über den Strom bis zu unserem Anlegeplatz, denn morgen ging's ja von da wieder los. Bis das Holz von der Au bis zum Ofen zu kam, vergingen viele Tage und Stunden, wenn das Holz geschlägert war, wurde es aufgeschlichtet, dann kam ein Bauer mit den Pferden und Wagen und brachte das Holz an das Ufer der Donau, es musste sehr weit stromaufwärts gefahren werden, denn beim Überschiffen mit der Zille wird man sehr weit abgetrieben. Am anderen Ufer war eine flache Anlegestelle, hier wurde das Holz abgeladen, das ging wieder den ganzen Tag, bis das ganze Holz herüben war. Am Ufer wurde es aufgeschlichtet, bis unser Bauer wieder Zeit hatte, es nach Hause zu fahren, im Garten wurde es wieder aufgeschlichtet.


Die schwerste Arbeit kam aber erst jetzt, jedes Stück musste von Hand gespalten werden, damit es trocknen konnte, beim erneuten Aufschlichten musste ich Vater Stück für Stück bringen, er machte einen hohen Stoß, welcher bis zum Sommer liegen blieb. Wenn es trocken genug war, wurden die Scheiter auf Ofenlänge abgeschnitten, und die musste ich oft Korb für Korb in die Küche tragen. Zwölfmal musste das Holz in die Hand genommen werden, bis es im Ofen landete.


Wir hatten noch Braun- und Schwarzkohle von der Eisenbahn, die Vater zugestellt bekam, sie wurde auch vom Bauer gebracht, wir lagerten sie in einem Schuppen, den Vater dafür gebaut hatte, so hatten wir im Winter immer zu Heizen. Es gab oft sehr strenge Winter, bis zu 28 bis 29 Grad minus, im Jahr meiner Geburt war es so, mit den Temperaturen. Auch der Schnee lag oft sehr hoch, sodass wir mit Verspätung in die Schule kamen. Der Schneepflug, der die Straße räumte, machte hohe Haufen am Rand, in die wir versanken, was für uns natürlich eine Hetz war. Wir machten Schneeballschlachten vor und nach der Schule und vergaßen, nach Hause zu gehen.


Unser Haus stand schon lange, es wurde noch vom Großvater gebaut und als ich zur Welt kam, hat mein Vater immer noch daran gebaut, es wurde immer größer gemacht. Es war ein langgestreckter Bau, eine Seite war die Hausmauer, die Grenze zum Nachbarn, die andere Seite war der Hof, er war etwas breiter als das Haus, er war sehr lang, am Ende des Hauses war der Kuhstall und Futterraum, in dem der Aufgang zum Heuboden war, in dem das Heu gelagert wurde. Anschließend war der Stadl, wo Stroh gelagert wurde, daran angebaut gab es den Saustall mit Auslauf, dann war da noch unser betoniertes Plumpsklo, es war so groß, dass eine Person auf dem Brett mit dem Loch, gut sitzen konnte. Das Schlimmste daran war, man musste im Winter vom Haus ins Freie bis zum Klo laufen, und das bei minus 20 Grad. Gleich anschließend war der Gemüsegarten, dahinter der Holzschuppen, der hatte nur ein Dach, bei einem großen Sturm lag es im Garten vom Nachbarn, das zum Trocknen aufgeschichtete Holz lagerte gleich danach, dann war wieder ein Holzzaun, hier begann der große Obstgarten mit vielen Bäumen. Für mich der ideale Kletterbaum war ein Marillenbaum, er hatte viele Marillen, es gab Äpfel, Zwetschgen, Birnen und Kirschen, Ribiselsträucher säumten den Rand ein, der Garten hatte eine Länge von einem halben Fußballplatz, auch die Wiese musste öfters gemäht werden natürlich von Hand.


Nach dem Garten kam ein Acker bis zur nächsten Straße, das ganze Anwesen war ca. 300 Meter lang oder mehr. Das Haus hatte einen großen Dachboden, das Dach mit Ziegel gedeckt, die Mauern bestanden aus Steinen, die tauschte Vater gegen Ziegel aus, eine mühsame Arbeit, er musste immer wieder ausbessern, denn durch die Steine war die Mauer so feucht und wenn man im Winter auf die Wände schaute, glitzerten sie wie Eis und es war Eis. In so einem Zimmer habe ich lange geschlafen, es gab keinen Ofen in diesem Raum.


Nun zurück zum Haus und Hof, der Hof hatte auf der Straßenseite, es war die Bundes- oder Hauptstraße, ein großes zweiteiliges Holztor, daneben gab es noch ein kleines Tor. Das große Tor diente für die Fuhrwerke zum Ein- und Ausfahren, das kleine war der Hofeingang für uns.


Im Hof stand auch ein Brunnen aus Holz, von welchem man mit der Hand Wasser schöpfte, dann kam die Hundehütte, die Senkgrube und der Misthaufen, der Kohlenschuppen, dann Hasen und Hühnerstall mit Freigehege für die Hühner und Enten, die Gänse kamen nachts in den Kohlenschuppen, der noch viel Platz hatte.


Im Haus selbst gab es zwei Schlafzimmer, eine Schlafkammer und eine große Küche, in der wurde alles gemacht, es war die Zentrale, da wurde gekocht auf einem fest gemauerten Herd mit einem großen Kamin, der im Dachboden als Selch verwendet wurde, einem Platz fürs Holz, ein Wasserbankerl auf dem ein Eimer Wasser stand, der diente zum Wasser trinken, ein Lavoir zum Waschen, daneben hingen Handtücher, unter der Wasserbank stand das Schuhputzzeug und auch die paar Schuhe oder Schlapfen.


Eine Kredenz mit Geschirr war das Schmuckstück der Küche, auf der anderen Seite war ein großer Tisch, eine Eckbank und noch einige Sesseln, da konnten einige Leute sitzen. Der Platz hatte das Licht vom Fenster, das nach außen aufging. Dieses Fenster wurde mir zum Verhängnis, ich spielte am Fenster, niemand schaute auf mich, ich machte die Riegel auf und plumps, lag ich draußen auf dem Betonweg, der das ganze Haus rundherum einfasste, ja mein Schutzengel fing mich auf und ich hatte nur eine leichte Gehirnerschütterung. Auf der anderen Seite war noch eine Garderobe und daneben die Türe zu den Schlafzimmern, beim Wasserbankerl die Tür zur Schlafkammer. Das einzigartige in der Küche war, dass der Kellerabgang unter dem Tisch war, wenn man in den Keller wollte, musste der Tisch verschoben werden, dann konnte man hinuntersteigen, es war ein Gewölbekeller mit Ziegeln aufgemauert, der Boden war aus Lehm, daher sehr feucht. Kartoffeln, Gemüse und auch Obst konnten sehr gut gelagert werden, auch das eingesalzene Fleisch war da unten.


Dieser Keller würde später noch eine große Bedeutung haben in den Kriegsjahren.


Es kam der Monat März 1938, ich hatte mit zehn Jahren noch keine Ahnung von Politik, aber ab diesem Zeitpunkt wurde ich von meinen Eltern über mein Heimatland Österreich sehr aufgeklärt, mehr als in der Schule. In unserem Land gab es viele Arbeitslose, sehr wenig Arbeit, die Regierung hatte zu wenig Geld, in den Parteien herrschte keine Einigkeit, unser Schilling war eine gute Währung, man konnte für ein bis zwei Schilling ein Essen kaufen, eine Zigarette kostete einen halben Groschen, um zehn Groschen bekam ich bei unserem Greissler aus einem Glasbehälter Zuckerl, die wurden in ein Stanitzel aus Zeitungspapier gegeben und wenn er guter Laune war gab's noch eines drauf, dann waren es elf Stück, das war für uns Kinder ein Genuss und eine Freude wenn wir 10 Groschen bekamen. Da Vater eine Staatsanstellung hatte und unser kleiner Bauernhof uns selbst versorgte ging es uns sehr gut, als meine Großmutter krank wurde und nur noch im Bett war, bekam sie von ihren Kindern eine Detektorradio Höranlage, es waren Kopfhörer, die man aufsetzte und Radio Rawag Wien meldete sich, es gab stundenweise Musik und Nachrichten. Als die Großmutter starb, blieb das Radio in unserem Haus und so konnten wir die neuesten Nachrichten hören.


Im März wurde Österreich vom Deutschen Militär besetzt, die Zollschranken gingen hoch, ohne dass ein österreichischer Soldat es verhindern konnte, es war ein friedlicher Einmarsch der Deutschen, die Hitlerära begann. Österreich wurde die Ostmark, aus dem Schilling die Mark. Als die ersten deutschen Soldaten in Langenlebarn auf einem großen Gutshof Quartier bezogen, waren wir Buben die ersten, die mit ihnen Kontakt aufnahmen, wir wurden eingeladen, uns bei der Gulaschkanone ein Essen zu holen, wir wurden einkaufen geschickt mit Mark und Pfennig, das Rückgeld durften wir behalten. Sie spielten auch Fußball mit uns, was natürlich einen guten Eindruck von ihnen bei uns hinterließ.


Die Erwachsenen waren etwas zurückhaltender als wir, sie wussten, was das nun bedeutete, übers Radio kamen viele Meldungen, gute und schlechte, aber uns Jungen zog es auf die Straße, da gab es viel zum Schauen, Fahrzeuge mit Kanonen, Panzer mit Raupen, Motorräder mit Maschinengewehren, alles rollte an uns vorüber, es ginge Richtung Wien, sagten die Soldaten.


Es war eine Woche schulfrei, denn auch in der Schule wurde einiges verändert, Bilder an den Wänden wurden ausgetauscht, es kam ein Bild mit Adolf Hitler an die Wand und am ersten Schultag mussten wir einen neuen Gruß lernen, nicht mehr “Grüß Gott” sondern “Heil Hitler” und die rechte Hand dabei heben, wenn der Lehrer in die Klasse kam, am Lernen änderte sich aber nichts, es gab immer noch die gleiche Aufgabe und manchmal noch eine Strafe dazu, zum Beispiel 100 Mal schreiben, „Ich soll in den Unterrichtsstunden nicht lachen". Es gab viele solche Strafen, die mein Ausgehen mit den Freunden verzögerten. Als ich einmal vergaß, mein Heft von der Mama unterschreiben zu lassen, es waren keine guten Noten drinnen, musste ich 100 Mal schreiben: „Ich soll meiner Mama das Heft zeigen", das war auch mir zu viel, daher nahm ich mich in Zukunft zusammen.


Man merkte sofort, dass sich etwas verändert hatte, plötzlich gab es wieder Arbeit, in Langenlebarn begann man einen Flugplatz auszumessen, große Bagger kamen angefahren, Baracken wurden gebaut für Unterkünfte der Arbeiter, von allen Richtungen kamen Leute und wollten Arbeit. In kurzer Zeit war eine Riesenbaustelle auf den Feldern, auch ein Acker von uns war dabei, wir bekamen dafür einen Ersatzacker und noch dazu viel Geld, denn der neue war kleiner als unser alter.


Langenlebarn war ein kleiner, aber langer Ort an der Bundesstraße, er zählte damals ca. 1500 Einwohner, als der Flugplatz gebaut wurde, kamen gleich 1000 Beschäftigte dazu, es wurden alle freien Betten an Arbeiter vermietet, die Geschäfte hatten großen Andrang an kauffreudigen Leuten, denn jetzt hatte man wieder Geld.


Für uns Jungen gab es viel zu sehen, am meisten freute es mich, wenn unser Fleischhauer, der Mama gut kannte, mich mitnahm auf die riesige Baustelle, er musste für die Gulaschkanone Fleisch liefern. Es gab so viel zu sehen von den großen Baggern, wie sie in die Erde bohrten und große Löcher aushoben, bis sie auf Grundwasser stießen. Kleine Züge wurden von einer Diesellok gezogen, der Bagger füllte Waggon für Waggon mit dem Aushub, das ganze ging in der Nacht weiter, alles war mit großen Scheinwerfern beleuchtet. In dieser Zeit waren wir viel unterwegs, immer gab es was zu sehen, unsere Spiele waren vergessen, es waren plötzlich andere Interessen vorhanden.


Die Schule ging dem Ende entgegen, damit auch die Volksschulzeit, der Herr Oberlehrer sagte immer zu mir, ich hätte gute Fähigkeiten Lehrer zu werden, ich müsse nur bessere Noten zustande bringen, meine pädagogischen Talente sollte man fördern. "Der hat doch keine Ahnung”, dachte ich mir, "wo ich gar nicht gerne lerne und die Hausaufgaben mache und dann soll ich Lehrer werden”. Etwas Gutes hatte der Herr Oberlehrer, er hatte drei Töchter und eine davon gefiel mir sehr gut, mit so kleinen Annäherungsversuchen kamen wir uns immer näher. Eines Abends nach der Maiandacht, schaute ich bei der Schule vorbei, ob vielleicht die Friedl, so hieß sie, zum Fenster herausschaute, tatsächlich sie war da, ich schnell entschlossen lief hin, stieg auf den Mauervorsprung und wollte zu ihrem Fenster und als ich oben war und schaute, wo sie nun sei, kam die Hand vom Oberlehrer und landete in meinem Gesicht, so wurde mein Fensterln beendet, enttäuscht ging ich nach Hause.
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